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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel.  
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Behar                     Übersetzt von Rabbiner D. Kern 
 

Minderheitenrechte 
 
Ein besonders hervorstechendes Merkmal der 
Tora ist ihre starke Betonung der Liebe und 
Achtsamkeit gegenüber dem Ger, dem 
Fremden: 
 

„Unterdrücke den Fremden nicht; ihr 
selbst wisst, wie es ist, ein Fremder zu 
sein, denn ihr wart Fremde in Ägypten“ 
(Exod. 23:9). 
 
„Denn der Ewige, dein Gott, ist der Gott 
aller Götter und der Herr aller Herren, 
der große Gott, mächtig und 
furchteinflößend, der nicht bevorzugt 
und keine Bestechung annimmt. Er 
verteidigt die Sache der Waisen und 
Witwen und liebt die Fremdlinge, die 
unter euch wohnen, und gibt ihnen 
Nahrung und Kleidung. Ihr sollt die 
Fremdlinge lieben, denn ihr seid selbst 
Fremde in Ägypten gewesen“ (Deut. 
10:17-19). 
 

Die Weisen stellten fest, dass die Tora uns nur 
ein einziges Mal gebietet, unseren Nächsten zu 
lieben, aber an 36 Stellen, den Fremden zu 
lieben (Baba Mezia 59b). 
 
Was ist ein „Fremder“? Der Begriff bezieht sich 
eindeutig auf jemanden, der nicht von Geburt 
an Jude ist. Es könnte sich um einen der 
ursprünglichen Bewohner des Landes Kanaan 

handeln. Es könnte jemand aus der 
„gemischten Menge“ sein, die mit den 
Israeliten Ägypten verließ. Es könnte ein 
Fremder sein, der auf der Suche nach Sicherheit 
oder einem Auskommen in das Land 
gekommen ist. 
 
In jedem Fall ist es von großer Bedeutung, wie 
die Israeliten einen Fremden behandeln. Das 
sollten sie aus ihrer eigenen Erfahrung des 
Exils und des Leidens in Ägypten gelernt haben. 
Sie waren dort Fremde. Sie wurden unterdrückt. 
Deshalb wussten sie, „wie es ist, ein Fremder 
zu sein“. Sie sollten anderen nicht antun, was 
ihnen angetan worden ist. 
 
Die Weisen meinten, das Wort Ger könne zwei 
Bedeutungen haben. Die eine war der Ger 
Zedek, ein zum Judentum Übergetretener, der 
alle entsprechenden Gebote und Pflichten 
angenommen hatte. Die andere bezog sich auf 
den Ger Toschaw, den „ansässigen Fremden“, 
der die jüdische Religion nicht angenommen 
hatte, aber im Land Israel lebte. In Paraschat 
Behar werden die Rechte einer solchen Person 
beschrieben. Im Einzelnen: 
 

„Wenn dein israelitischer Bruder 
verarmt und nicht mehr in der Lage ist, 
seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, 
so hilf ihm wie einem ansässigen 
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Fremden, damit er auch weiterhin 
neben dir leben kann“ (Lev. 25:35). 
 

Mit anderen Worten: Es besteht die Pflicht, 
einen ansässigen Fremden zu unterstützen und 
für ihn zu sorgen. Er oder sie haben nicht nur 
das Recht, im Heiligen Land zu leben, sondern 
auch das Recht, an dessen 
Wohlfahrtseinrichtungen teilzuhaben. Es sei 
daran erinnert, dass es sich hier um ein sehr 
altes Gesetz handelt, lange bevor die Weisen 
Prinzipien wie die „Wege des Friedens“ 
formulierten, die Juden dazu verpflichteten, 
sowohl Nichtjuden als auch Juden 
Wohltätigkeit und Fürsorge zukommen zu 
lassen. 
 
Was also war ein Ger Toschaw? Im Talmud gibt 
es dazu drei Auffassungen. Gemäß Rabbi Meir 
war es jeder, der es auf sich nahm, keine Götzen 
anzubeten. Den Weisen zufolge war dies jeder, 
der sich zur Einhaltung der sieben 
Noachidischen Gebote verpflichtete. Nach einer 
dritten, strengeren Auffassung ist es jeder, der 
sich verpflichtet, alle Gebote der Tora zu 
halten, mit Ausnahme eines Gebotes, nämlich 
des Verbots, Fleisch zu essen, das nicht rituell 
geschlachtet wurde (Awoda Sara 64b). Das 
Gesetz folgt den Weisen. Ein Ger Toschaw ist 
also ein in Israel lebender Nichtjude, der die für 
alle verbindlichen Noachidischen Gesetze 
annimmt. 
 
Die Gesetzgebung für den Ger Toschaw ist 
damit eine der frühesten Formen von 
Minderheitsrechten. Nach dem Rambam sind 
Juden in Israel verpflichtet, Gerichte für 
ansässige Ausländer einzurichten, damit diese 
ihre Streitigkeiten untereinander oder auch mit 
Juden nach den Bestimmungen des 
Noachidischen Rechts beilegen können. Der 
Rambam fügt hinzu: 
 

„Dem ansässigen Fremden soll man mit 
der gleichen Achtung und 
Freundlichkeit begegnen wie einem 
jüdischen Glaubensbruder“ (Hilchot 
Melachim 10:12). 
 

Der Unterschied zwischen diesem Gesetz und 
den späteren „Wegen des Friedens“ besteht 
darin, dass die „Wege des Friedens“ für 
Nichtjuden gelten, unabhängig von ihrem 
Glauben oder ihrer religiösen Praxis. Sie 
stammen aus einer Zeit, in der Juden eine 
Minderheit in einer überwiegend 

nichtjüdischen, nicht monotheistischen 
Umgebung waren. Die „Wege des Friedens“ 
sind im Wesentlichen pragmatische Regeln für 
das, was wir heute gute gemeinschaftliche 
Beziehungen und aktive Staatsbürgerschaft in 
einer multiethnischen und multikulturellen 
Gesellschaft nennen würden. Die Gesetze des 
Ger Toschaw gehen jedoch darüber hinaus. Sie 
basieren nicht auf Pragmatismus, sondern auf 
religiösen Prinzipien. Nach der Tora muss man 
in einer jüdischen Gesellschaft und in einem 
jüdischen Land nicht unbedingt Jude sein, um 
viele der Bürgerrechte zu genießen. Es genügt, 
moralisch zu sein. 
 
Eine biblische Vignette illustriert dies 
eindringlich. König David verliebt sich in 
Batseba, die Frau des Ger Toschaw Urija der 
Hethiter und geht mit ihr eine ehebrecherische 
Beziehung ein. Sie wird schwanger. Urija selbst 
hält sich andernorts auf, er kämpft als Soldat in 
der israelitischen Armee. David befürchtet nun, 
Urija könne nach Hause kommen, sehen, dass 
seine Frau schwanger ist, erkennen, dass sie 
Ehebruch begangen hat, und entdecken, dass 
der König der Schuldige ist. Also lässt er Urija 
vorzeitig unter dem Vorwand zurückrufen, 
damit er ihm Bericht erstatte, wie die Schlacht 
verläuft. Später sagt er zu Urija, er solle nach 
Hause gehen und vor seiner Rückkehr in den 
Kampf mit seiner Frau schlafen. So sollte sich 
Urija später für den Vater des Kindes halten 
können. Doch Davids Plan scheitert. 
Stattdessen geschieht Folgendes: 
 

„Als Urija zu ihm kam, fragte ihn David, 
wie es Joab gehe und den Soldaten und 
wie der Krieg verlaufe. Dann sagte David 
zu Urija: ‚Geh in dein Haus und wasche 
dir die Füße.‘ Urija verließ den Palast, 
und man schickte ihm ein Geschenk des 
Königs nach. Urija aber lässt sich zum 
Schlafen am Eingang des Palastes 
nieder, und mit ihm alle Diener seines 
Herrn. Doch in sein Haus ging er nicht. 
 
David erfuhr: ‚Urija ist nicht nach Hause 
gegangen.‘ Daraufhin fragte er Urija: 
‚Kommst du nicht gerade von einem 
Kriegszug zurück? Warum bist du nicht 
heimgekehrt?‘ 
 
Urija antwortete David: ‚Die Lade, Israel 
und Juda sind in Zelten untergebracht, 
und mein Feldherr Joab und die Männer 
meines Herrn lagern auf freiem Feld. 
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Wie könnte ich da in mein Haus gehen, 
um zu essen und zu trinken und mit 
meiner Frau zu schlafen? So wahr du 
lebst, das werde ich nicht tun!‘“ (II 
Samuel 11:6-11). 
 

Urijas bedingungslose Loyalität gegenüber dem 
jüdischen Volk, obwohl er selbst kein Jude war, 
wird kontrastiert mit König David, der in 
Jerusalem geblieben und nicht mit seinem Heer 
gezogen ist und stattdessen eine Beziehung mit 
der Frau eines anderen Mannes eingegangen 
ist. Die Tatsache, dass der Tanach eine solche 

Geschichte erzählen kann, in der ein ansässiger 
Fremder der moralische Held und David, Israels 
größter König, der Übeltäter ist, sagt viel über 
die Moral des Judentums aus. 
 
Die Rechte von Minderheiten sind der beste 
Test für eine freie und gerechte Gesellschaft. 
Seit den Tagen Moses’ sind sie von zentraler 
Bedeutung für die Vision der Gesellschaft, die 
Gott von uns im Land Israel wünscht. Wie 
wichtig ist es daher, dass wir sie auch heute 
ernst nehmen.

 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
 

1. Wo sonst finden wir im Tanach Ihrer Meinung nach eine beispielhafte Behandlung eines Ger? 
2. Betrachten Sie den Kontrast, den die Geschichte von David und Urija bietet: In welcher Weise kann es für uns 

hilfreich sein, die moralischen Schwächen Davids und die moralische Stärke Urijas zu erkennen und zu 
ergründen? 

3. Können Sie Beispiele aus der jüngeren Vergangenheit nennen, wo Nichtjuden sich für die Rechte des jüdischen 
Volkes eingesetzt haben und einsetzen? 


